
Die nächsten Schritte
Jacques Delors und Henrik Enderlein fordern eine Vertiefung der europäischen Integration.

B
ei aller Erleichterung darü-
ber, dass Griechenland im
Euro bleibt: Die schwieri-
gen Verhandlungen der ver-
gangenen Wochen haben
zentrale Schwächen der
Gemeinschaftswährung of-

fengelegt. Es wird Zeit brauchen, die Er-
kenntnisse hieraus zu verarbeiten, aber
drei Hauptgefahren und drei zentrale He-
rausforderungen lassen sich jetzt schon
ableiten.

Die erste Gefahr ist Selbstgefälligkeit.
Viele neigen dazu, Griechenland als Son-
derfall zu betrachten. Dabei ist die Krise
dort auch ein Symptom weitreichender
Meinungsunterschiede über die Funktions-
weise des Euro-Raums. Es geht um die Ri-
sikoverteilung zwischen den Mitgliedslän-
dern, es geht um Fragen nationaler Souve-
ränität, und es geht um Wachstum und
Beschäftigung.

Die zweite Gefahr ist das Nachtreten.
Diejenigen, die sich jetzt in Schuldzuwei-
sungen ergehen und behaupten, der Eklat
um Griechenland sei entweder allein
durch eine engstirnige deutsche Haltung
ausgelöst worden oder allein durch kras-
ses Fehlverhalten der griechischen Regie-
rung, tragen nicht dazu bei, dass die wich-
tigen Fragen zur Vollendung der Wäh-
rungsunion beantwortet werden.

Die dritte Gefahr ist eine Fortsetzung
des Sich-Durchwurstelns. Der Griechen-
land-Kompromiss ist ein weiteres Beispiel
für schnelle, aber nicht nachhaltige Be-
helfsreparaturen. In den vergangenen Jah-
ren haben wir immer wieder gesehen, dass
hastige Entscheidungen in letzter Sekunde
zwar den kurzfristigen Zusammenbruch
der Gemeinschaftswährung verhindern
können, dabei aber viel zu selten zur lang-
fristigen Stabilisierung des Euro-Projekts
und zu mehr Wachstum beitragen.

Die Diskussion um Griechenland führt
deshalb zu drei klar umrissenen Aufgaben,
die die europäische Politik jetzt angehen
muss. Nötig ist eine Mischung aus intelli-
genten Reformen, mehr Investitionen so-
wie einem Quantensprung in der politi-
schen Integration Europas. Die Stärkung
der deutsch-französischen Zusammenar-
beit muss in allen drei Bereichen eine zen-
trale Rolle spielen.

Erstens: Reformen. In allen europäi-
schen Volkswirtschaften sind Verbesserun-
gen der Wirtschaftsstrukturen nötig, damit

Wachstum nach Europa zurückkehrt. Des-
halb sollte Europa weiterhin Reformpriori-
täten identifizieren, aber vor allem für Re-
formen werben, die politische Mehrheiten
finden können und schnelles Wachstum
bringen. Reformen sind nie ein Ziel an
sich, sondern müssen mit dem Ziel ver-
folgt werden, Wachstum zu fördern, ohne
die soziale Gerechtigkeit zu gefährden. Re-
formen, die diese Ziele sicherstellen, soll-
ten auch politische Mehrheiten finden.

Zweitens: Investitionen. Europa steht
vor dem Dilemma, dass die Verschuldung
der Mitgliedsländer deutlich zu hoch ist,
aber zu wenig Geld in die Zukunftsfähig-
keit des Kontinents fließt. Die richtige Ant-
wort ist eine Ausweitung der Investitio-
nen. Das heißt nicht nur, dass nur mehr
Geld fließen muss. Mangelnde Privatinves-
titionen sind immer ein Zeichen fehlenden
Vertrauens. Europa muss deshalb regulato-

rische Klarheit schaffen, besonders in
Kernbereichen wie der Energiepolitik oder
der Digitalwirtschaft.

Wir brauchen jedoch auch eine öffentli-
che Investitionsoffensive auf europäischer
Ebene. Der Juncker-Fonds in seiner jetzi-
gen Form dürfte diesen Schub nicht bewir-
ken, wenn er nicht mit frischen Mitteln
ausgestattet wird. Und auch der Euro-
Raum sollte über ein eigenes Vehikel für
öffentliche Investitionen verfügen. Ein
Fonds, der aus Beiträgen der Mitgliedslän-
der, eigenen Steuern oder auch eigenen
Schuldscheinen gespeist werden könnte,
darf kein Tabu sein. Wir wissen, dass die
Schaffung solcher Instrumente mit umfas-
senden und komplexen politischen Diskus-
sionen verbunden ist, aber Europa – und
vor allem der Euro-Raum – muss sich nun
Zeit nehmen, seine Strukturen zu überden-
ken.

Drittens: ein Quantensprung im Integra-
tionsprozess. Europa darf das Vertrauen in
die Stärke der politischen Integration
nicht verlieren.

Hier sind wiederum vier Bereiche wich-
tig: Erstens muss der Euro-Raum eine ech-
te Wirtschaftsunion werden und die derzei-
tigen Mängel im Hinblick auf Konvergenz,
Solidarität, Risikoverteilung und Souveräni-
tätsteilung beheben, um die Währungsuni-
on langfristig funktionsfähig zu machen.

Zweitens, wie schon angedeutet, muss
der haushaltspolitische Rahmen durch die
Schaffung eines Europäischen Währungs-
fonds unter Führung eines Europäischen
Finanzministers verbessert werden.

Drittens muss die Bankenunion voll-
endet werden durch echte Auffangmecha-
nismen sowie ein System gemeinsamer
Einlagensicherung.

Viertens muss die Legitimationsgrundla-
ge der Währungsunion überarbeitet wer-
den, denn nur wenn das Europäische Par-
lament und die nationalen Parlamente
glaubhaft an allen Entscheidungen, die
den Euro betreffen, beteiligt sind, wird die
gemeinsame Währung ihre Stärke und ihr
Vertrauen behalten.

Europa steht vor großen Herausforde-
rungen. Wer nach dem Kompromiss mit
Griechenland denkt, es bestünde kein aku-
ter Handlungsbedarf mehr, begeht einen
Fehler. Frankreich und Deutschland fällt
bei der Aufgabe, das Euro-Projekt wieder
in die richtigen Bahnen zu lenken, eine be-
sondere Aufgabe zu. Dabei muss es um
mehr gehen als gemeinsame Erklärungen,
die Meinungsunterschiede oft nur übertün-
chen.

In Frankreich mögen Zweifel daran be-
stehen, dass mehr Souveränitätsteilung im
Euro-Raum richtig ist. In Deutschland mö-
gen Zweifel daran bestehen, dass mehr Ri-
sikoteilung und Solidarität zwischen den
Euroländern nötig ist. Beide Haltungen
sind verständlich. Aber beide Seiten müs-
sen erkennen, dass ein Festhalten an der
jeweiligen Position Gefahr läuft, Europa zu
blockieren. Dieses Risiko dürfen wir nicht
eingehen.
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Jacques Delors ist Gründungspräsident des
Jacques Delors Instituts, Henrik Enderlein
dessen Direktor in Berlin. Mitunterzeichner
des Textes sind Gerhard Cromme, Pascal
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Deutschland heute

HEUTE:Viel Sonnenschein und
vor allem im Süden wieder heiß.
AM VORMITTAG scheint verbreitet die
Sonne, letzte Wolken im Nordosten ziehen
ab. -- IM TAGESVERLAUF bilden sich
am Nachmittag ein paar Quellwolken, aber
höchstens ganz vereinzelt sind Gewitter
möglich, vor allem rund um das Fichtel- und
Erzgebirge und ganz im Westen. Es wird be-
sonders im Süden sehr heiß. -- Der WIND
weht schwach, tagsüber auch mäßig aus
Nordost bis Südost. -- In der NACHT kommt
es im Westen zu ein paar Schauern oder Ge-
wittern, sonst bleibt es meist trocken.
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